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Euro füreineAbendgesellschaft sei-
en durchaus 100 Euro Trinkgeld
drin. „Ichweiß,wieanstrengendein
Job in der Gastronomie ist. Die Leu-
te verdienenoft nicht sowahnsinnig
toll, deshalb solltemanalsGastgute
Leistung honorieren“, sagt die
Theaterklausen-Chefin. Laut Fren-
kel sollte Trinkgeld aber nicht mehr
seinals einDankeschön fürdenSer-
vice. Wichtig sei, dass ihr Personal
auch ohne Trinkgeld angemessen
verdiene.

Was Trinkgeld laut Frenkel aller-
dings nicht sein sollte: Eine Art
Überzeugungshilfe, um das Perso-
nal dem Gast gefügig zu stimmen.
Einmal kam ein Gast nach Laden-
schluss zu ihr undwollte sich für ein
Trinkgeldvon200Euroeinenweite-
ren Wein kaufen. „Das Trinkgeld
habe ich ihm dann zurückgegeben.
Trinkgeld ist für mich eine Zugabe
und keinMittel zumAbpressen von
Leistungen.“

Inder Sportsbar „ZumLöwen“ in
Babelsbergbereitet BarmannFrank
gerade alles für die Öffnung am
Nachmittag vor. Der 62-Jährige
spült Gläser. Bisher könne er nicht
beobachten, dass seineGästeweni-
ger daließen als sonst, sagt der Bar-
Veteran. Verlassen könne er sich
aber nicht auf das Trinkgeld, dafür
komme es zu unregelmäßig: „Die
ganz Besoffenen lassen selten was
da.GenausodieLeute, diemitKarte
bezahlen“, sagt Frank. Er betont die
Bedeutung des freiwilligen Obolus
für die Kneipiers: „Natürlich sehen
wir das Trinkgeld immer gerne, in

der Gastro lebst du davon“, sagt er.
Glaubt man einer deutschlandwei-
ten Studie, die der Kräuterschnaps-
hersteller Jägermeister in Auftrag
gegeben hat, hält nur knapp die
Hälfte allerGästeTrinkgeld für eine
Selbstverständlichkeit – 44 Prozent
der Befragten gaben an, dass beim
Trinkgeldgeben nur die Geste zählt
und nicht die Summe. Für die Um-
frage hat der Spirituosenhersteller
1196 Konsumenten, 106 Barkeeper,
116Gastronomenund 68Taxifahrer
befragt.

Barkeeper bewerteten Trinkgeld
völlig anders: 73 Prozent von ihnen
gaben an, dass das zusätzlicheGeld
wichtig für ihrewirtschaftliche Situ-
ation sei.

Clubbesucher geben der Umfra-
ge zufolge amwenigstenTrinkgeld,
inKneipengibt jederzweiteGastet-
was dazu. Nur in Restaurants
scheint das Trinkgeldgeben üblich
zu sein – 92 Prozent der Befragten
gaben an, grundsätzlich aufzurun-
den.

Wiehochsollteabereinanständi-
ges Trinkgeld sein? Generell solle
man sich an der zehn-Prozent-Mar-
ke orientieren, sagt Benimmtraine-
rin Romy Wassermann, die mit
ihremMann Jan-Hendrik die Bera-
tungsfirma „tramendo“ betreibt
und vonPotsdamausCoachings für
Gastronomie- und Hotelbetriebe
anbietet. Guter Service habe seinen
Preis. Trinkgeld drücke aus: Man
wertschätzt die Arbeit des Perso-
nals. Das heißt auch:DieExtra-Zah-
lung ist kein Automatismus. „Es ist

völlig inOrdnung kein Trinkgeld zu
geben, wenn man mit einer Leis-
tung unzufrieden war“, sagt Jan-
Hendrik Wassermann. „Genauso
würde ich aber auch mehr als zehn
Prozent geben, wenn ich besonders
zufrieden war.“ In den Augen des
Benimm-Trainers sollte die derzeiti-
geKriseaberkeinAnlassdafür sein,
mit dem Trinkgeld zu knausern:
„DieEnergiekrise trifft uns alle, also
auch die Kellner. Wenn ich jetzt im
Restaurant statt dem50-Euro-Menu
das für 30 Euro bestelle, erhält die
Bedienung bei zehn Prozent Trink-
geldohnehin schonzweiEuroweni-
ger als zuvor“, rechnetWassermann
vor.

Es könnte sogar sein, dass die
MehrfachkriseausCorona, Inflation
und Fachkräftemangel sogar einen
gegenläufigen Trend befördert:
eine neue Freigiebigkeit. „Nach
den Corona-Lockdowns waren die
Gäste besonders großzügig,weil sie
die Dienstleistungen nach der lan-
gen Pause mehr geschätzt haben”,
sagt Olaf Schöpe, Präsident des
Deutschen Hotel- und Gaststätten-
verbandes in Brandenburg (Deho-
ga).

Schöpe geht allerdings davon
aus, dass dieMenschen, umGeld zu
sparen, zukünftig generell weniger
Urlaub machen oder sich die Res-
taurantbesuchesparenwerden.Das
merke er schon an den erstenWeih-
nachtsfeiern, die jetzt bereits stor-
niert werden. „Damit werden wir
bald alle mehr zu kämpfen haben.
Aber eine Auswirkung auf das

Trinkgeldwirddasnichthaben:Wer
ausgeht, wird auch weiterhin die
Rechnung aufrunden”, ist sich der
Hotelbesitzer aus Peitz (Spree-Nei-
ße) sicher.

Rose (24) und Ali (30) stehen in
der „Alten Rösterei“ in Babelsberg
an der Kaffeemaschine. Rose arbei-
tet noch nicht so lange dort und Ali
erklärt ihr,womandasKaffeepulver
hineinschütten muss und wie man
Milch für einen Cappuccino auf-
schäumt. Die Studentin hofft, dass
die Brandenburger spendabel blei-
ben: „Gerade als Minijobberin, die
jetzt keinen Mindestlohn verdient,
bin ich natürlich froh über jeden
Euro mehr auf dem Konto. Außer-
demweiß ich soauch, ob ichmeinen
Job gut gemacht habe.“

Wie anders die Trinkgeldkultur
in anderen Ländern ist, davon kann
Ali berichten. Er stammt aus Pakis-
tan. In seiner alten Heimat ließen
Restaurantbesucher oft das doppel-
te des Menüpreises da, weil sie
wüssten, dass das Personal oft sehr
prekär lebe – ohne soziale Absiche-
rung.

Auch in Brandenburg zeigen
Restaurantbesucher Herz, erzählt
die Wirtin der Theaterklause in
Potsdam. ImFebruar bot LenaFren-
kel einen kostenlosen Mittagstisch
fürMenschen an, die vor dem russi-
schenAngriffskrieg auf dieUkraine
geflüchtet waren. „Wir hatten da-
malseineSpendenbox.UnsereGäs-
te habennebendemTrinkgeld rich-
tig viel Geld für die Ukraineflücht-
linge dagelassen“.

Lena Frenkel, Chefin der Theaterklause in Potsdam. FoTo: B. gARTenscHlägeR

zehn Prozent
Respekt
Frisst die Inflation die Bereitschaft
der Menschen auf, Trinkgeld zu
geben? Ein Besuch in Potsdamer
Kneipen und Cafés stimmt eher
zuversichtlich: Es gibt sogar eine
neue Großzügigkeit

W
er in der Potsda-
mer Theater-
klause für ein
Glas Wein ein
Trinkgeld auf
den Tresen legt,

füttert auf indirektem Weg ein rosa
Sparschwein mit Schlappohren. Es
versteckt sich hinter der Bar. Wenn
es im Schweinebauch scheppert,
wissen alle Bediensteten: Ein
Bruchteil der Summewirdbei ihnen
landen. Einmal im Vierteljahr ver-
teilt Geschäftsführerin Lena Fren-
kel den Inhalt des Sparschweins an
die 54-köpfige Belegschaft – von
denKellnerinnenbiszurKüchenhil-
fe. 250 Euro pro Person sind das alle
dreiMonate.

Rund60.000Menschensindnach
Angaben des Hotellerie- und Gast-
ronomieverbands Dehoga in Bran-
denburger Hotels, Restaurants,
Bars, Cafés, Kneipen undClubs an-
gestellt. Sie leben oft von geringen
Löhnen, Trinkgeld ist ein wichtiger
Bestandteil ihres Einkommens.

Doch geben Kunden überhaupt
noch Trinkgeld, wenn der Haupt-
gang schon mehr als 20 Euro kostet
und selbst ein Kebab für fünf, sechs
Euro über den Tresen geht? Zehn
Prozent InflationhatdasStatistische
Bundesamt gerade vermeldet, das
ist der höchste Wert seit dem Zwei-
ten Weltkrieg. Sind Restaurantkun-
den angesichts diesesGeldwertver-
lustsgeneigt,ander freiwilligenAb-
gabe am Ende eines Abendessens
zu sparen? Wie ist es überhaupt um
die Trinkgeldkultur bestellt in Zei-
ten, in denen das Bargeld ver-
schwindet und Restaurantrechnun-
gen vermehrt mit EC-Karte oder
Paypalbeglichenwerden?DieMAZ
hat sich in Potsdamer Etablisse-
ments umgehört.

In der Potsdamer Theaterklause
ist noch nicht viel los am Vormittag.
In der Küche laufen die Vorberei-
tungen fürs Mittagessen. Die Ku-
chenvitrine ist bestückt mit Obst-
und Käsekuchen, frische Brezeln
liegen auf einem Teller, der Kessel
der Siebträger-Kaffeemaschine
steht unter Druck.

Betreiberin Lena Frenkel hat das
Lokal vor fünf Jahren eröffnet.
Einen krisenbedingten Trinkgeld-
Egoismus hat sie bislang nicht fest-
stellen können.

IhreKundenwüsstendenService
trotzKrise immernochzu schätzen–
bei großen Rechnungen von 1000

Von Heinrich Jakunin
und lena Köpsell

Es ist völlig in
Ordnung kein
Trinkgeld zu
geben, wenn
man mit einer
Leistung un-
zufrieden war.

Jan-Hendrik
Wassermann,
Benimm-Trainer

Benimmtrainerin Romy Wassermann. FoTo: HeinRicH JAKuninDehoga-Chef Schöpe: kein Geiz erkennbar. FoTo: pATRicK pleul/dpAAngemessen: zehn Prozent Trinkgeld.. FoTo: KAi RemmeRs/dpA


